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Jenny Gresshoff aus Lampertheim berichtet:

„Ich wollte schon immer im Ausland leben, und so traf ich die endgültige 

Entscheidung, trotz vorliegendem Ausbildungsvertrag für zwölf Monate in 

die USA zu ziehen. Ich entschied mich für das Au Pair-Dasein. Ich orderte  

im Internet eine Broschüre von Cultural Care und schickte die Kurzbe-

werbung ab, woraufhin ich kontaktiert wurde und eine Einladung zu 

einem Informationstreffen erhielt. Ich fing an, Referenzen von meinen 

Lehrern zu sammeln, machte ein Praktikum im Kindergarten und bat 

meine Babysitterfamilien um Referenzen, um die erforderlichen 200 Stunden 

Kinderbetreuungserfahrung nachzuweisen. Anschließend besuchte ich 

ein Vorbereitungstreffen und übergab meine Bewerbungsunterlagen an 

eine Mitarbeiterin bei Cultural Care, die selbst früher Au Pair war und 

uns ausführlich von ihrem Jahr erzählte und uns noch einige hilfreiche 

Tipps gab. Von da an ging alles rasend schnell. Anfang Mai schickte ich 

meine Bewerbung ab und Anfang Juni hatte ich bereits mein Match: Eine 

Familie in Columbus, Ohio mit zwei Kids. Ich sollte auf einen zweijährigen 

Jungen und ein fünfjähriges Mädchen aufpassen und freute mich total!

Erstmal ging es zur Au Pair-Schule in New York. Schon am Flughafen 

entdeckte ich die ersten anderen Au Pairs, und noch bevor es durch den 

Security Check ging, hatten sich erste Freundschaften gebildet. In den 

nächsten zwei Tagen erhielten wir Informationen über Kindererziehung, 

das Leben in den USA und Bastelstunden. Dann war es endlich so weit: 

Eine Sightseeingtour durch New York City stand auf dem Programm! Wir 

fuhren mit dem Bus durch die Stadt, stiegen aus, machten Fotos und 

fuhren weiter. Es blieb trotz allem noch etwas Zeit, um auf Shoppingtour 

zu gehen, und mit glänzenden Augen erforschten wir amerikanische 

Kleidergeschäfte wie Macy’s, Victoria’s Secret, Abercrombie & Fitch und 

Bergdorf Goodman.

Endlich kam er, der Moment, auf den ich seit Langem gewartet hatte: 

Ich sah meine Gastfamilie zum ersten Mal. Ich wurde unglaublich 

herzlich begrüßt, die Kinder hatten mir Bilder gemalt und ich bekam 

Blumen geschenkt. In dem Augenblick, in dem ich die beiden Kleinen 

sah, habe ich mich in sie verliebt. Meine Gasteltern Kim und Russel 

wirkten ebenfalls sehr, sehr nett. Zu Hause erwartete mich ein riesiges 

Zimmer, mein eigenes Bad, ein tolles Haus mitten auf einem Golfplatz, ein 

Fitnessraum und – das Highlight – mein Auto: ein Mini Cooper! Ich fühlte 

mich sofort wie Zuhause und wusste, dass ich hier glücklich werden 

würde. Und so war es auch: Das folgende Jahr war das schönste in 

meinem Leben! Ich fühlte mich sofort wohl bei meiner zweiten Familie 

und dieser Zustand hält auch heute, neun Monate nach meiner Rückkehr 

nach Deutschland, noch an.

Ich reiste sehr viel während meiner Zeit in den Staaten, besuchte die 

Ohio State University, um meine College-Credits zu bekommen, lernte 

Spanisch, machte tolle Erfahrungen, lernte viel über mich selbst, fand 

Freunde fürs Leben, verliebte mich und habe jetzt ein zweites Zuhause. 

Meine Betreuer in Deutschland und in den Staaten waren immer da, 

und wenn es auch bei mir keinerlei Probleme gab, konnte ich einige 

Gastfamilienwechsel bei Freunden miterleben, und dabei standen ihnen 

die Betreuer immer mit Rat und vor allem Tat zur Seite. Die monatlichen 

Au Pair-Meetings sorgten dafür, dass man neue Leute kennenlernte, 

und waren sehr abwechslungsreich gestaltet. Ich nutzte jede Sekunde 

in Ohio und blieb auch noch den 13. Monat, um mehr Zeit mit meinen 

Freunden und meiner Familie zu verbringen.

Ich kann jedem nur empfehlen, diesen Schritt zu wagen. Es macht sich 

nicht nur im Lebenslauf sehr gut, sondern vor allem wird die persönliche 

Entwicklung gefördert. Dieses Jahr hat mich mutig gemacht: Ich stehe 

kurz davor, ein englischsprachiges Studium in den Niederlanden zu 

beginnen und habe gerade erst drei Monate in Mexiko verbracht, um 

mein Spanisch zu verbessern. Es gibt nichts Besseres als ein Jahr im 

Ausland. Es wird euch nur Vorteile bringen. Ich bereue nicht, dass ich 

diesen Schritt gewagt habe und würde es sofort wieder tun!“

Cultural Care Au Pair

030-20347400

aupair.de@culturalcare.com

www.culturalcare.de/itchyfeet

Als Au Pair in den USA
Ein zweites Zuhause in Ohio



„Was isst du da?”, fragte ich, den Blick auf den Teller meines zwölfjährigen 

Gastkindes gerichtet. „Einen Bagel mit Frischkäse, Lachs und Kapern!”, 

lautete die Antwort. „Eeeewww”, sagte ich und verzog das Gesicht. Das 

Essverhalten der Amis habe ich schon immer belächelt, aber mit seinen 

kulinarischen Experimenten setzte mein Gastkind dem Ganzen noch 

einen drauf. Ich schnappte mir eine Scheibe Pumpernickel, beschmierte 

sie mit Frischkäse und setzte mich dazu. Zuvor hatte ich minutenlang vor 

dem langen Regal im Supermarkt gestanden, jedes einzelne in Plastik 

eingeschweißte Brot aus dem Fach geholt und mit beiden Händen zu-

sammengedrückt. Wie eine Ziehharmonika. Die Verkäuferin, die neben 

mir angefangen hatte Regale einzuräumen, hatte mich mit vorwurfsvollem 

Blick angesehen. „Bullshit!”, hatte ich gedacht und schließlich einen Laib 

Pumpernickel in meinen Einkaufswagen geworfen. Brot für Amerika!

Ein Jahr Au Pair in den USA. Alles war neu, alles anders. Das deutsche 

Essen war nur eine Sache, die ich vermisste. Mit der Sprache hatte ich 

anfangs ebenfalls Schwierigkeiten. Obwohl ich im Englischunterricht zu 

den Klassenbesten gehört hatte, kam ich mit der Geschwindigkeit und dem 

Akzent der Amerikaner schlecht zurecht. Ich fühlte mich wie eine Idiotin, 

die nicht auszudrücken in der Lage ist, was sie denkt. Mit der Zeit wurde 

mein Englisch immer besser. Das machte zwar vieles einfacher, aber 

dennoch gab es Unzufriedenheit. Manchmal fühlte ich mich so unfrei wie 

noch nie in meinem Leben. Ich hatte mich von der Abhängigkeit meiner 

eigenen Familie gelöst, um mich gleich darauf in die Abhängigkeit einer 

fremden Familie zu begeben. Es war eine Herausforderung, in derselben 

Familie zu leben sowie zu arbeiten, und die Grenzen zwischen Freizeit und 

Arbeit verschwammen oft. Auch kulturelle Unterschiede begleiteten mich 

das ganze Jahr über. In den USA freut man sich zum Beispiel anders. Zum 

Geburtstag meiner Kleinen backte ich einen Kuchen, dick mit Kuvertüre 

beschmiert und bunt verziert. Ich konnte mich vor dem Lob der feinen 

Geburtstagsgesellschaft kaum retten. Noch nie hatte einer von ihnen  

selbst einen Kuchen gebacken! Zwar war ich stolz auf mein Kunstwerk, 

zugleich aber auch peinlich berührt von der Begeisterung der Menge.  

Von allen Seiten riefen sie: „Oh my gosh, I can’t believe you did that!”  

und „I looooove it!”

„Really outgoing“ sind sie, die Amerikaner. „Hypokriten-Staat“, dachte 

ich nur. Ich passte mich an, grüßte wildfremde Menschen auf der Straße 

zurück und erkundigte mich nach ihrem Befinden. Bei Begegnungen mit 

flüchtigen Bekannten erhöhte ich meine Stimmlage um einige Oktaven und 

beteuerte, wie schön es doch sei, sie zu sehen. Diese Oberflächlichkeit 

ging mir jedoch oft genug auf die Nerven. Ich regte mich über die 

arbeitsorientierte Lebenseinstellung der Eltern auf, die sich kaum Zeit 

für ihre Kinder nahmen, und über den Staat an sich, der Frauen einen 

viel zu kurzen Mutterschaftsurlaub zugesteht. Den Patriotismus der 

Amerikaner empfand ich als ebenso übertrieben wie ihren Jugend- und 

Schönheitswahn. Deo ließ ich mir das ganze Jahr über aus Deutschland 

schicken, weil es in den Staaten nicht in Sprühdosen verkauft wurde – zu 

schädlich für die Umwelt. Aber riesige Autos mit enormem Spritverbrauch 

sind kein Problem? Im Fernsehen laufen zu jeder Tageszeit Gewaltszenen, 

aber sobald ein wenig nackte Haut zu sehen wäre, wird alles zensiert. 

Ein elfjähriges Kind darf nicht einmal eine Stunde lang alleine zu Hause 

bleiben, ein 15-jähriger Teenager darf Auto fahren, aber ein 20-Jähriger 

darf kein Bier trinken; lächerlich. Noch nie habe ich mich so deutsch 

gefühlt wie in den USA. Mit Stolz erzählte ich dort von unserem sozialen 

Netz und der gesetzlichen Krankenversicherung, erklärte unser Bildungs-

system, schwärmte von Brot und Quark und brachte meinen Gastkindern 

ein paar Wörter Deutsch bei.

Es ist nicht einfach in Worte zu fassen, wie sehr ich mich einerseits 

nach meiner Heimat sehnte und mein Leben in den Staaten verfluchte, 

und wie viel Freude mir andererseits das Jahr als Au Pair bereitete, wie 

froh ich darüber war, Deutschland für eine Weile hinter mir gelassen zu 

haben. Denn trotz all der Schattenseiten des Au Pair-Lebens und der 

Eigenarten der Amis hatte ich eine großartige Zeit. Ich baute mir einen 

tollen Freundeskreis auf, unternahm viel und besuchte wunderschöne 

Orte. Meine Gastkinder wuchsen mir sehr ans Herz, und auch wenn sie mir 

manchmal den letzten Nerv raubten, verbrachte ich gerne Zeit mit ihnen. 

Ich bereute meine Entscheidung nicht, Au Pair geworden zu sein. Obwohl 

ich wusste, dass der Abschied nicht einfach werden würde, zählte ich 

die Tage bis zum Rückflug. Ich konnte es kaum erwarten, zurückzukehren, 

meine Liebsten wiederzusehen und all die Vorteile meines Lebens in 

Deutschland zu genießen.

Kulturschock dort wie hier
Das Verdrängen von Schattenseiten
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Endlich wieder in Deutschland. Endlich wieder Laugenbrötchen, Leber-

wurst, rauchen, wann ich will und wo ich will, Freunde einladen, laut 

Musik hören, nicht mehr immer Rücksicht nehmen, nicht mehr immer 

Vorbild sein, machen, auf was ich Lust habe, einfach rausgehen, einfach 

frei sein, einfach leben! Pustekuchen! Nach meiner Rückkehr verflog 

die anfängliche Euphorie schnell. Alles kam mir so klein vor, so grau, so 

trist, so gnadenlos ehrlich. Die Gesichter der Menschen auf der Straße 

waren genauso trübe und eintönig wie das Wetter. Bei Blickkontakt 

wird nicht gegrüßt, sondern schnell auf den Boden geschaut. An der 

Supermarktkasse wird nicht geplaudert, sondern zügig weitergegangen. 

Willkommen zu Hause. Ich will zurück. Gefangen zwischen zwei Welten; 

Kulturschock, der zweite. Ich vermisste mein Leben in den Staaten: Die 

Unbeschwertheit, das Abenteuerliche und das Fremde. Ich sehnte mich 

nach den Menschen, nach der Sprache und nach meiner Arbeit. Paradox 

war, dass ich viele Dinge, die ich in den USA anfangs verteufelt hatte, hier 

am meisten vermisste. Ich glaube, dass es in der Natur des Menschen 

liegt, sich stets nach dem zu sehnen, was er gerade nicht hat. Unsere 

Erinnerung gaukelt uns vor, in der Vergangenheit sei alles so viel besser, 

schöner und einfacher gewesen; dabei verdrängen wir die Schattenseiten 

gerne. Jeder Lebensabschnitt beinhaltet neue Herausforderungen, in 

jedem Jahr gibt es Höhen und Tiefen und in keinem Land scheint jeden Tag 

die Sonne. Die Sehnsucht nach der Ferne ist mein ständiger Begleiter, egal, 

wo ich lebe.

Inzwischen habe ich mich wieder in Deutschland eingelebt, bin von zu 

Hause ausgezogen und habe Zukunftspläne geschmiedet und mir Ziele 

gesetzt. An Amerika denke ich aber immer noch jeden Tag – meistens 

mit einem Lächeln und an manchen Tagen voller Fernweh. Gerade in 

Momenten, in denen mir die Sehnsucht fast Tränen in die Augen treibt, 

ist eine zweite Heimat im Herzen wie eine Schatztruhe, in die ich in 

schlechten Zeiten hineingreifen kann, um mir ein paar schöne Erinnerungen 

herauszufischen. Manchmal muss man Deutschland den Rücken kehren, um 

Vorteile wirklich schätzen zu lernen. Und genauso muss man manchmal erst 

nach Deutschland zurückkehren, um zu merken, dass vermeintliche Vorteile 

oft nur eine Sache jahrelanger Gewohnheit sind. Meine Mitbewohnerin 

kommt in die Küche und starrt das Toastbrot an, das sorgsam präpariert 

auf meinem Teller liegt. „Frischkäse, Lachs und Kapern“, sage ich unauf-

gefordert. „IIiiihhhh“, sagt sie, und ich muss lächeln.

Simone Kollmann, 22, studiert Linguistik, Phonetik und Informations-

verarbeitung an der Universität zu Köln.
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Die Burger brutzeln auf dem Grill, die Pommes frites steigen langsam an 

die Oberfläche des Frittierfettes und die Hot Dog Würstchen stehen kurz 

vor der Knackfrische. Willkommen bei einer der besten und erfolgreichsten 

Suppenküchen in Amerika: dem Café 458 des Samaritan House in Atlanta, 

meinem Arbeitsplatz als „Kitchen-Coordinator“. Aber der Reihe nach.

Eigentlich ist es schon mehr als zwei Jahre her, dass ich mich entschieden 

habe, unbedingt meinen Zivilersatzdienst im Ausland abzuleisten. Damals 

kam mein Bruder Bastian total begeistert von seinem Zivildienstjahr 

aus Tansania zurück. Mit den Worten „Das war die beste Entscheidung 

meines Lebens“ überzeugte er mich davon, dass dies auch das Richtige 

für mich sei: Zivi im Ausland. So weit, so gut, so klar! Jetzt gab es nur 

noch die Schwierigkeit, einen der wenigen und begehrten Plätze zu 

ergattern und ein passendes Projekt bzw. Land für mich zu finden. 

Denn ein „Afrika-Typ“ bin ich eher nicht, was alle meine Freunde 

bestätigen würden. Als ich hörte, dass man seinen Zivilersatzdienst 

auch im Land meiner Kindheitsträume, den USA, ableisten kann, stand 

mein Entschluss sofort fest: Da muss ich hin. Ich bewarb mich bei 

mehreren Entsendeorganisationen und wurde nach einem langwierigen 

Bewerbungs- und Auswahlprozess von einer Institution in das USA-Pro-

gramm aufgenommen. Voller Elan machte ich mich an die Aufgabe, 2.600 €  

zu sammeln und so meinen Unterstützerkreis aufzubauen. Der Aufbau eines 

solchen Kreises ist in der Regel eine Voraussetzung für die Ableistung 

des Anderen Dienstes im Ausland, kurz ADiA. Das Sammeln von Spenden 

stellte sich als schwieriger heraus als erwartet, aber durch die großzügige 

Unterstützung von einigen Vereinen, Firmen und Privatpersonen habe ich 

meine Spenden zusammenbekommen. Mit dem Geld in der Tasche wurde 

das Projekt USA langsam konkret, und die Vorfreude stieg von Tag zu Tag. 

Das Visum musste beantragt, die amerikanischen Behörden von meiner 

Harmlosigkeit überzeugt, ein zweiwöchiger Vorbereitungskurs meiner 

Organisation absolviert, eine Abschiedsparty gefeiert und Tränen verdrückt 

werden. Und schon stieg ich in den Flieger, schnallte mich an und ab ging es, 

das Abenteuer konnte beginnen.

Ich flog von Stuttgart nach Seattle im Bundesstaat Washington. Dort 

angekommen, blieben mir zwei Tage, um auf eigene Faust die Stadt 

zu erkunden. Ich nutzte die Zeit, mich an die amerikanische Kultur zu 

gewöhnen und erste Eindrücke zu sammeln. Mir kam alles riesig vor: 

Autos, Straßen und Häuser. Da es sich um meinen ersten USA-Aufenthalt 

handelte, fühlte ich mich in den ersten Tagen oft überwältigt. Nicht nur die 

riesigen Dimensionen, sondern auch die unglaubliche Freundlichkeit und 

Gesprächigkeit der Amerikaner beeindruckten mich. Während unseres 

Einführungsseminars trafen wir einheimische Freiwillige, die zukünftig 

ebenfalls in sozialen Projekten tätig werden wollten. Da wir alle mit 

armen oder mittellosen Menschen zusammenarbeiten sollten, waren die 

drei Wochen darauf ausgerichtet, erste eigene Erfahrungen mit dieser 

Lebenssituation zu machen. Das begann damit, dass wir zu viert in kleinen 

Räumen zusammenlebten, auf einer Luftmatratze auf dem Boden schlafen 

mussten und durchschnittlich 0,60 Dollar pro Mahlzeit und pro Person 

zur Verfügung gestellt bekamen, was durchaus Hungergefühle zur Folge 

hatte. Durch die persönlichen Erfahrungen erlangten wir eine ganz neue 

Sichtweise auf materielle Ressourcen.

Als ich eine Woche vor meinem ersten Arbeitstag endlich erfuhr, wo ich 

überhaupt hinkomme, war ich sehr glücklich. Aus über hundert Projekten 

in allen erdenklichen Städten der Vereinigten Staaten wurde mir eines 

meiner Wunschprojekte zugeteilt: die Arbeit im Samaritan House in 

Atlanta, Georgia. Meine zukünftigen Aufgaben kannte ich nur aus kurzen 

Erfahrungsberichten und einer Projektbeschreibung, aber das sollte sich 

schnell ändern. Von Seattle aus flog ich über Las Vegas nach Atlanta, wo 

ich von meinen neuen Mitbewohnern herzlich empfangen wurde. Mit fünf 

anderen Freiwilligen aus Deutschland und den USA wohne ich seit meiner 

Ankunft in einem wunderschönen typischen Südstaatenhaus im Vorort 

Decatur. Unterstützt werden wir von der Community of Hospitality. Das ist 

eine Gemeinschaft bestehend aus ungefähr 30 Leuten, die uns kostenlos 

das Wohnhaus zur Verfügung stellt, uns ein monatliches Taschengeld 

von 80 Dollar bezahlt, uns Geld für Essen und Benzin gibt und uns auch 

sonst bei den verschiedensten Dingen hilft. Was dieser Kreis von uns als 

Gegenleistung erwartet? Dass wir Freiwillige eine gute und ehrenwerte 

Arbeit in unseren Projekten ableisten. Dadurch möchten die Mitglieder zur 

Verbesserung der sozialen Strukturen beitragen.

Die Sozialarbeiter und Mitarbeiter des Samaritan House „Employment 

Readiness Program“, unterstützen Obdachlose bei der Suche nach neuer 

Arbeit und stellen alles Notwendige für die Jobsuche zur Verfügung. 

Das heißt konkret, dass den Obdachlosen eine Waschmöglichkeit, ein 

Lagerraum für ihr Hab und Gut, ein Computerraum zum Schreiben von 

Bewerbungen und der Recherche nach Stellen im Internet sowie ein 

Im Land der (un)begrenzten Möglichkeiten
Zum Zivilersatzdienst ins Ausland
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Frühstück zur Stärkung für die Jobsuche bereitgestellt wird. Ferner gibt 

es einen „Clothing Closet“, eine Art Kleiderkammer. Hier können sich 

die Obdachlosen einmal im Monat Kleidung für Vorstellungsgespräche 

aussuchen. Meine Aufgabe im Samaritan House wird als „Kitchen-

Coordinator“ bezeichnet. Morgens um 6 Uhr beginne ich mit der Zube-

reitung des täglichen Frühstücks für circa 80 Obdachlose. Ich bin mein 

eigener Chef und darf bestimmen, was gekocht wird. Ich bekomme meist 

Hilfe von obdachlosen Freiwilligen, deren Zahl täglich zwischen sechs und 

keinem schwankt, was durchaus eine Herausforderung sein kann. Zum 

Frühstück gibt es typisch amerikanisches Essen wie „pancakes“, „French 

Toast“, „biscuits“, „hash browns“ und „bagels“. Abwechselnd serviere 

ich dazu Rührei, Früchte, eine Art Grießbrei, Speck oder Würstchen und 

was eben sonst noch durch Privatspenden oder Großspenden lokaler 

Supermärkte zur Verfügung steht. Engpässe im Budget sind eine meiner 

größten Herausforderungen, aber zugleich auch der Teil der Arbeit, der 

sehr spannend ist. So muss ich jede Woche versuchen, mit circa 300 Dollar 

auszukommen, um ein Frühstück für insgesamt bis zu 500 Menschen auf 

die Beine zu stellen. Ich kann stolz behaupten, dass mir die Obdachlosen 

schon häufiger gesagt haben, dass sie nur wegen meinem Frühstück 

meilenweit durch die Stadt gelaufen sind. Genau diese kleinen Dinge 

machen den Alltag immer wieder schön.

Nachdem ich mit der Frühstücksausgabe fertig bin und die Küche geputzt  

habe, mache ich mich auf den Weg in das zweite Projekt des Samaritan 

House: das Café 458. Hier besteht meine Hauptaufgabe darin, alle 

Freiwilligen – egal ob Studenten, Berufstätige oder Privatpersonen – 

zu koordinieren. Das Café 458 ist die erste Obdachlosenküche der USA, 

die wie ein Restaurant aufgebaut ist und mittlerweile als Vorbild für 

ähnliche Einrichtungen im ganzen Land gilt. Die Idee ist, dass sich die 

Obdachlosen nicht wie Obdachlose fühlen sollen, sondern wie jemand, 

der in ein Restaurant geht und sein Essen bestellt. Dass das Café etwas 

Besonderes unter den Obdachlosenküchen ist, kann man unter anderem 

an dem hochwertigen Menü erkennen sowie an unserem Chefkoch, der 

an der landesweit besten Ausbildungsstätte für Köche war. Das Menü 

besteht jeden Tag aus mindestens zwei verschiedenen Arten von Fleisch 

oder Fisch und aus drei verschiedenen Beilagen. Mit der Zeit habe ich ein 

paar deutsche Gerichte in das Menü eingebaut, und das Wiener Schnitzel 

kommt hier durchaus gut an. Was mir bei meiner Aufgabe besonders 

gefällt, ist, dass ich eine große Verantwortung trage und dadurch sehr 

motiviert zur Arbeit gehe. Ich habe wirklich das Gefühl, dass ich hier etwas 

bewirken kann und etwas Sinnvolles tue.

Durch meine Tätigkeit im Café ist es für mich sehr einfach, junge Leute 

zu treffen, da täglich Studenten vorbeikommen und mithelfen. So habe 

ich schon einige neue Freunde kennengelernt. Anfangs hatte ich jedoch 

durchaus meine Probleme mit „der amerikanischen Art“. Im Grunde 

genommen ist jeder gleich dein Freund, und alle meinen, man müsse 

sich unbedingt einmal treffen und etwas zusammen unternehmen. Als 

Deutscher geht man natürlich davon aus, dass das ernst gemeint ist. 

In den USA handelt es sich aber eher um eine Art Höflichkeitsfloskel, 

und die Leute melden sich eigentlich nie wieder. Mittlerweile habe ich 

herausgefunden, wie das zu verstehen ist, und zum Glück auch schon 

echte Freundschaften schließen können.

Dass das Leben sich extrem schnell zum Schlechten wenden kann, ist eine 

meiner größten Erkenntnisse dieses Jahres. Ich sehe täglich Menschen, 

die von einem auf den anderen Tag auf der Straße gelandet sind. Und das 

sind nicht unbedingt Menschen, wie man sich Obdachlose gemeinhin 

vorstellt, sondern Leute wie du und ich, die vielleicht Manager waren 

und nicht selten einen Bachelor- oder Masterabschluss haben. Durch 

das teilweise unfaire amerikanische Sozialsystem sind sie auf der Straße 

gelandet und müssen noch einmal von ganz unten anfangen. Natürlich 

habe ich zugleich viele positive Erfahrungen gemacht und kann heute das 

Urteil meines Bruders aus eigener Erfahrung bestätigen: Es war die beste 

Entscheidung meines bisherigen Lebens, in die USA zu gehen. Ich kann es 

nur jedem empfehlen: Go West!

Simon Bender, 20, hat seinen Anderen Dienst im Ausland mittlerweile 

beendet und sein BWL-Studium in Mannheim aufgenommen.
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Reiseversicherungen 
für junge Menschen unterwegs.

Versicherungen für Reise, Studium, 
Job und vieles mehr im Ausland.

Lang strecken…
...und die Reise genießen. Egal, ob Ferien, 
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zum Jobben ins Ausland: diese Auslands-
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zahlungen während der Reise möglich und 
decken Sportrisiken ab. Sie helfen sofort und
rund um die Uhr, wenn es mal kritisch wird.
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